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Abbildung 1: Einfluss auf Nachhaltigkeit, sowie daraus abgeleiteter 
Kosten- und Änderungsaufwand in Abhängigkeit der Projetentwick-
lungsphase. Quelle: ID Process Guide (www.integrateddesign.eu) 

1 HINTERGRUND

Der Bau von nachhaltigen, energieeffizienten und nut-
zerfreundlichen Gebäuden stellt durch die wachsende 
Zahl an Anforderungen eine zunehmend komplexe 
Aufgabe dar, die nur durch einen interdisziplinären, ko-
operativen Ansatz gelingen kann. Die Erfüllung dieser 
Anforderungen bedarf einer Änderung der bekannten 
und üblichen sequentiellen Planungsstruktur hin zu ei-
ner interdisziplinären, simultanen und vor allem koope-
rativen Planungsstruktur. 

Besonders in den frühen Planungsphasen lassen sich 
Optimierungen und Änderungen sehr leicht und ohne 
wesentliche Mehrkosten umsetzen, während in späte-
ren Phasen Änderungen oft nur mehr sehr schwer 
möglich sind. Späte Planadaptierungen sind oft sehr 
kostspielig und bringen teilweise nur geringe Verbesse-
rungen der Energieeffizienz des Gebäudes. Gut durch-
dachte Entscheidungen wirken sich positiv auf den 
gesamten Gebäudelebenszyklus aus. Und für gut durch-
dachte Entscheidungen, braucht es Ideen, Feedback und 
Know-How aus allen relevanten Disziplinen. 

Projekt-
vorbereitung

Vorentwurf Entwurf BetriebAusführung

EINFLUSSMÖGLICHKEIT 
AUF GEBÄUDEQUALITÄT

	 KOSTEN- UND 
ÄNDERUNGSAUFWAND

STANDARD PLANUNGSPROZESS
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2 DEFINITION DER

Die Kernaspekte der integralen Planung sind die 
genaue Zielformulierung, die Zusammenarbeit 
eines interdisziplinären Planungsteams, die verstärkte 
Kommunikation innerhalb des Teams, die iterative, 
systematische Verbesserung der Planungsvarianten, 
sowie die integrale Lösung, die alle Einzelziele 
bestmöglich erfüllt.
 
Unter integraler Planung wird ein Planungsprozess 
verstanden, der durch die frühzeitige Zusammen-
arbeit eines interdisziplinären Planungsteams 
und der systematischen Optimierung des Pla-
nungsobjektes gekennzeichnet ist. Ziel ist es, das 
Gebäude als Gesamtsystem im Lauf seines Le-
benszyklus zu optimieren.
 
Oft wird auch das Arbeiten mit Building Informa-
tion Models (BIM) als Integrale Planung bezeichnet. 
BIM ist jedoch lediglich ein Instrument, das den um-
fassenden Informationsaustausch in Projekten verein-
facht. BIM funktioniert dennoch nur so gut wie die Ko-
operation der Team-Mitglieder ohne BIM. Der Wille 
zum Informationsaustausch muss auch ohne BIM ge-
geben sein.
 

INTEGRALEN PLANUNG
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KERNASPEKTE DER INTEGRALEN PLANUNG

Ziel-
formulierung

Teambildung
und

Zusammenarbeit
Kommunikation Verbesserung
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HINDERNISSE

-  Traditionelles Denken
Viele PlanerInnen sehen sich als abgeschlossenen 
Teil innerhalb eines Projektes an. Die kooperative 
Planung erfordert jedoch neue Entwurfsmethoden 
und Entscheidungsprozesse, welche bekannte Ver-
haltensmuster aufmischen und eine hohe Kommu-
nikationsfähigkeit erfordern. Alle Beteiligten müssen 
an ihrer Zusammenarbeit mit anderen arbeiten und 
eventuell ihre Arbeitsweise anpassen. 
			 
-  Planungskosten wirken zu hoch
Höhere Planungskosten – auch wenn diese im 
Kostenumfang des Gesamtprojektes sehr gering 
sind – schrecken manche Bauherren ab. Einsparun-
gen in den ersten Entwurfsphasen sind aber sehr 
kurzsichtig, besonders angesichts der späteren 
Folgekosten, die eingespart werden können. Pro-
jekte, bei denen kooperative Planungskonzepte zur 
Anwendung kamen, weisen häufig wesentlich gerin-
gere Betriebskosten als vergleichbare Objekte auf. 
Die Gebäudequalität wird bei gleichzeitiger Kos-
teneinsparung erhöht. 

3 VORTEILE INTEGRALER /
KOOPERATIVER PLANUNG

+ Weniger Fehler in der Planung: 
Der starke Fokus auf die frühen Entwurfsphasen eines 
Gebäudes und die Einbindung aller relevanten Fach-
planerInnen und ExpertInnen führt zu frühzeitigen In-
formationen über alle relevanten Gewerke und den 
späteren Betrieb. Dadurch können die Prozesse und 
Schnittstellen in der Planungsphase organisiert und 
koordiniert werden und alle notwendigen Planungen, 
Berechnungen, Informationen und Rückmeldungen 
rechtzeitig einfließen. Das führt zu einer höheren 
Qualität der Planung und reduziert damit das Risiko 
von Fehlern und späteren Umplanungen. 

+ Lebenszyklusoptimierung: 
Die frühzeitige Einbindung von diversen PlanerInnen 
und ExpertInnen führt zur Optimierung des Lebens-
zyklus der Immobilie in allen Bereichen – Ökonomie, 
Ökologie und Soziokulturelles.

+ NutzerInnenzufriedenheit: 
Gebäude werden für Menschen errichtet. Durch die 
frühzeitige Einbindung der NutzerInnen und Facility 
ManagerInnen und die Beachtung ihrer Bedürfnisse im 
Entwurfsprozess können Verbesserungen der Funktio-
nalität, des Innenraumklimas und im Gebäudebetrieb 
erzielt und damit die NutzerInnenzufriedenheit gestei-
gert werden.

+ Reduktion der Risiken und Baumängel: 
Abgestimmte Pläne ziehen weniger Baumängel nach 
sich. 

+ Energieeffizienz:  
Optimierungen bei der Gebäudeorientierung, der 
Bauform, der Fassade, der Haustechnik, etc. werden 
konsequent eingeplant und umgesetzt. Die Gesamt-
energieeffizienz des Gebäudes wird dadurch gestei-
gert, da der NutzerInnenkomfort bereits durch in-
telligente Gebäudekonfigurationen und nicht durch 
Haustechnikmaßnahmen hergestellt wird.

+ Sicherung des Marktwertes: 
Nachhaltige Gebäude reduzieren nicht nur Betriebs- 
und Wartungskosten auf lange Sicht, sondern erhöhen 
auch den Marktwert.

+ Umweltfreundliches Image:  
Ein nachhaltig geplantes und gebautes Gebäude wird 
von seiner Umwelt als solches wahrgenommen.

7
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AUFGABE KOSTEN ANMERKUNGEN

Konzept und Vorentwurf

Entwurf und Detailplanung

Baukosten

Betriebskosten

Baumängel

+ 5-10 % 

< 5 % Mehrkosten im ersten
Projekt

5-10 % Minderkosten in 
Folgeprojekten

+ 5-6 %

- 40-90 %

- 10-30 % 

Planungsaufgaben verlagern sich
weiter nach vorne.

Neue Arbeitsweisen müssen
erst gelernt werden.

Aufgrund Erfahrung der 
Team-Mitglieder.

Erfahrungswerte bei Passivhäusern

Abhängig von der Zielsetzung

Aufgrund abgestimmter Planung
weniger Umbauplanungen und
Baumängel zu erwarten

Tabelle 1: Schätzungen für das Wachstum und den Abfall von IP-Kosten.
Quelle: ID Process Guide (www.integrateddesign.eu)

-  Zeitdruck während Vorentwurfsphase
Bauherren unterschätzen oft den Zeitaufwand für ei-
nen durchdachten Entwurf und erwarten eine schnel-
le Fertigstellung. Den Bauherrn davon zu überzeugen, 
dass die Anfangsphase essentiell ist und dass sich bes-
sere und abgestimmte Entwürfe auszahlen, ist eine 
zentrale Aufgabe.

-  Konkurrierende Fachgebiete
In kooperativen Planungsprozessen wirken viele Be-
teiligte mit, die teilweise unterschiedliche Ziele ver-
folgen. Dies kann zu Konflikten führen. Alle Teammit-
glieder sollten sich auf eine ganzheitliche Sichtweise 
anstatt auf Einzelinteressen konzentrieren.

-  Fehlende Zielformulierung
Werden Ziele nicht oder nicht genau formuliert, 
können diese im Entwurfsprozess nicht ausreichend 
berücksichtigt werden.

HINDERNISSE

3.1 EINSPARUNGEN DER 
KOSTEN DURCH INTEGRALE 
PLANUNG

8
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DEFINITION

Abbildung 2: Die Schritte eines Integralen Planungsprozesses. 
Quelle: ID Process Guide (www.integrateddesign.eu)

Der integrale Planungsprozess besteht 
aus einigen relevanten Strukturmerkmalen, die für das 
Gelingen eines durchdachten, abgestimmten Entwurfs 
essentiell sind. In der folgenden Abbildung werden die 
wesentlichen Arbeitsschritte der Integralen Planung 
dargestellt. 

Der Bedarf nach Integraler Planung und der Spielraum 
dafür hängen von der Komplexität des Projekts, der 
Vertragsart und dem Ehrgeiz ab. Die Formulierung 
der Ziele ist ein wichtiger Arbeitsschritt, damit der 
Erfolg des Projektes an diesen Zielen kontinuierlich 
gemessen werden kann. Ein gemeinsames Verständnis 
von diesen Zielen ist unerlässlich und muss ganz am 
Beginn des Projektes erreicht werden.  Weiters ist es 
hilfreich eine „Prozessleiterin“/ein „Prozessleiter“ er-
nannt werden, die/der für eine effektive Koordination 
des Projekts sorgt. 

4 ARBEITSSCHRITTE EINES
INTEGRALEN PLANUNGSPROZESSES

0 1 2
3 4 5Definition

Anforderungen
Team-

Building

Iteratives 
Problemlösen

kontinuierliche
Zielüberprüfung

Gebäude Monitoring

PROJEKT-
VORBEREITUNG

PLANUNGSSTART
VORENTWURF /

ENTWURF
AUSFÜHRUNG

DOKUMENTATION
INBETRIEBNAHME

MONITORING
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SCHRITT 0
ANFORDERUNGEN UND
RAHMENBEDINGUNGEN

Bedarfsplanung

In der Projektvorbereitungsphase des Projektes wer-
den die Bedürfnisse der AuftraggeberInnen genau er-
fasst und die Ziele klar definiert, um den PlanerInnen 
ein möglichst umfassendes Bild über die Anforderun-
gen zu liefern. 

Der erste Schritt ist die detaillierte Bedarfserhebung 
und die nachhaltige Bedarfsplanung, basierend auf den 
Kernprozessen der künftigen NutzerInnen.

KRITERIUM INDIKATOREN
Sanierung und Neubau

Standort

Funktion

Betriebsklima

Wirtschaftlichkeit

Sicherheit

Form und Architektur

•  Potenzial der bestehenden Immobilie
•  Kosten/Nutzen-Vergleich zwischen Sanierung und  Neubau

•  Vorhandene bzw. neue zu errichtende Infrastruktur

•  Raum und Funktionsprogramm
•  Struktur und Modularität
•  Gebäudelogistik
•  Flächenbedarf
•  Mobilität

•  Komfort (thermisch, visuell, akustisch, Raumluft)
•  Einflussnahme der Nutzerin bzw. des Nutzers auf das Raumklima
•  Freiräume
•  Sozialbereiche
•  Außenraumbereiche

•  Return of Investment
•  Erträge
•  Aufwände
•  Flexibilität

•  Brandschutz 
•  Zugänglichkeit
•  Sicherheitsempfinden

•  Ästhetik
•  Identität
•  Marke Image
•  Kunst am Bau
•  Städtebau

Tabelle 2: Indikatoren für die Befürfnisse an das zu entwickelnde Gebäude. Quelle: e7/M.O.O.CON

Die Ziele, die das Gebäude erfüllen soll, müssen um-
fassend und konkret mit quantitativen Werten hin-
terlegt sein, um eine Kontrolle während der Planungs-, 
Errichtungs- und Betriebsphase zu ermöglichen. Eine 
Reihung der Wichtigkeit der Teilziele ist hilfreich. Die 
Zielformulierung soll jedoch nicht so eng gefasst sein, 
dass die Kreativität der PlanerInnen eingeschränkt 
wird. Das Erlangen eines Gebäudezertifikates muss 
schon zu Beginn des Planungsprozesses geklärt wer-
den, um den Aufwand für die notwendigen Nachwei-
se berücksichtigen zu können. Die Kriterienkataloge 
von Zertifizierungssystemen sind mitunter sehr gute 
Checklisten für die Zieldefinition einzelner Qua-
litätskriterien. 

Zielführung10
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Alle Informationen, die in dieser Phase zusammen ge-
tragen werden, sind in ein Briefing für die PlanerInnen 
zusammen zu stellen. Nur mit vollständigen Informa-
tionen können PlanerInnen Entwürfe liefern, die die 
Ziele erfüllen werden.  

SCHRITT 1
TEAMBUILDING

Die Erstellung eines Arbeits- und Zeitplans sowie die 
Definition der Schnittstellen des Teams sind zentrale 
Aufgaben zu Beginn der Planungsphase. Um Vertrauen 
aufzubauen und die Zusammenarbeit zu verbessern, 

empfiehlt sich ein Startworkshop, an dem alle Pla-
nungsbeteiligten teilnehmen. Ein solcher Workshop 
kann folgende Punkte beinhalten: 

•  Vorstellung der allgemeinen Gebäudeziele durch den
   Bauherrn und Schaffung eines gemeinsamen Ver	
   ständnisses über diese
•  Einführung in die Integrale Planung durch die/den  
   Prozessleiterin/Prozessleiter
•  Festlegung wie Teammitglieder Informationen aus-
   tauschen und zusammenarbeiten können (z.B. Pla-
   nungsbesprechungen, BIM)
•  Diskussion über die voraussichtlich größten Heraus-
   forderungen und deren Bewältigung
•  Festlegung der Meilensteine und Kontrollmechanis-
   men

Wird ein Wettbewerb zur Findung des Planungsteams 
durchgeführt, so ist eine Zusammenarbeit zwischen 
Architektur, Haustechnik, Bauphysik, Tragwerk etc. 
auch in dieser Phase essentiell. Hier werden Entschei-
dungen wie Architektonisches Konzept, Ausrichtung, 
Kompaktheit, Funktionalität, Fassade, etc. bereits fest-
gelegt und sind später nicht mehr korrigierbar. Sie le-
gen aber bereits die Basis, ob die Ziele in der weiteren 
Planung leicht oder schwer erfüllt werden können.

0.1 BRIEFING FÜR PLANUNG

Bedürfnisse des
Bauherrn bzw. der

Bauherrin und
Rahmenbedingungen

des Bauplatzes

Funktionale Anforderungen an das Gebäude

Technische Anforderungen an das Gebäude

AUSLOBUNGS-
UNTERLAGEN FÜR 

INTEGRALE/KOOPERATIVE 
PLANUNGS-

WETTBEWERBE

Rechtliche
Rahmenbedingungen

RECHTLICHE, ÖKONOMISCHE, ÖKOLOGISCHE
UND SOZIALE KRITERIEN FÜR DAS GEBÄUDE

Allgemeine Bedingungen
des Wettbewerbs

Abbildung 3: Inhalte einer Auslobungsunterlage für einen baukünstlerischen Wettbewerb. Quelle: e7

Die Kommunikationsfähigkeit der Teammitglieder und 
deren Offenheit und Willen zur Zusammenarbeit sind 
für den Aufbau von gegenseitigem Verständnis, Tole-
ranz und Vertrauen besonders wichtig. Alle Beteiligten 
müssen so früh wie möglich Teil des Prozesses werden. 
Um eine effiziente Zusammenarbeit zu garantieren, 
müssen ArchitektInnen und IngenieurInnen ihr Kom-
munikationsverhalten aneinander anpassen. 

0.2 AUSLOBUNGSUNTERLAGE 11
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SCHRITT 2
ITERATIVES
PROBLEMLÖSEN

Das Funktionieren besonders energieeffizienter Ge-
bäude hängt vom Zusammenwirken der Gebäudehülle 
und der effizienten Haustechnik ab. Alle wichtigen Pa-
rameter wie beispielsweise städteplanerische Aspekte, 
die Gebäudeform, Ausrichtung, Fassadengestaltung, 
Werkstoffe und technische Gebäudeausrüstung müs-
sen gleichermaßen berücksichtigt werden und densel-
ben Stellenwert im Problemlösungsprozess haben. 

Die Integrale Planung ist ein zyklischer (iterativer) 
Problemlöseprozess, in dem Herausforderungen iden-
tifiziert, Daten eingeholt und berücksichtigt werden, 
Ideen gesammelt und Lösungsvorschläge ausgewählt 
werden, um schließlich das Problem zu lösen. Die 
dafür nötigen Arbeitsschritte erfordern kreatives so-
wie auch kritisch-analytisches Denken und eine Ab-
wechslung aus Analyse und Problemlösungsfindung. 
Dem Auftraggeber sowie dem gesamten Planungsteam 
muss bewusst werden, dass ein idealer (Vor)Entwurf 
selten beim ersten Versuch entsteht. Häufig sind meh-
rere Versuche notwendig und oft kommt es zu Rück-
schritten, bevor eine erfolgreiche Lösung entsteht.

Abbildung 4: Iterativer Problemlösungsprozess, Quelle: e7

ANALYTISCHES 
DENKEN

PROBLEMANALYSE

VERGLEICH DER LÖSUNGEN UND 
AUSWAHL DER AM BESTEN 

GEEIGNETEN

ÜBERPRÜFUNG DER LÖSUNG
AUF MÄNGEL

UMSETZUNG DER LÖSUNG

BRAINSTORMING

PROBLEMLÖSUNG

VERBESSERUNG DER LÖSUNG

OPTIMIERUNG DER LÖSUNG

KREATIVES 
DENKEN
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Das Building Information Modeling, kurz BIM, stellt ein 
nützliches Instrument dar, das integrale Planungpro-
zesse durch einen konsistenten Datenaustausch er-
leichtert. Es handelt sich um die gemeinschaftliche 
Nutzung der digitalen Gebäudedaten. Der Datenaus-
tausch bei parallelen und iterativen Problemlösungs-
prozessen wird damit ohne Zeitverlust ermöglicht. 
Alle Planungsteammitglieder können jederzeit auf die 
aktualisierten Daten zugreifen und ihrerseits das Ge-
bäudemodell hinsichtlich ihres Fachgebietes adaptier-
en. So entsteht ein Modell, in dem sämtliche Daten in-
tegriert und aktualisiert sind. Durch den verbesserten 
Datenabgleich ist es im Planungsprozess leichter Kos-
ten, Termineinhaltung und Qualität ohne Datenlücken 
zu optimieren.  

SCHRITT 3 
KONTINUIERLICHE 
ZIELÜBERPRÜFUNG

Die Einhaltung der Ziele im Laufe des (Vor)Entwurfs-
prozesses muss konstant überprüft werden. Diese ste-
tige Kontrolle besteht aus dem Qualitätssicherungs-
plan und dem Qualitätskontrollplan. Der Qualitäts-
sicherungsplan beinhaltet alle allgemeinen Ziele und 
sollte im Entscheidungsfindungsprozess eine wesent-
liche Rolle spielen. Der Qualitätskontrollplan folgt 
dem Qualitätssicherungsplan und fungiert als nützli-
ches Instrument für das Planungsteam und den Auf-
traggeberInnen, um die Einhaltung der Zielvorgaben zu 
kontrollieren. 

2.1 BUILDING INFORMATION 
MODELLING

13
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SCHRITT 4
GEBÄUDEERRICHTUNG
UND INBETRIEBNAHME

Während der Bauausführung muss penibel darauf 
geachtet werden, dass die Mühen in der Planung nicht 
durch eine schlechte Bauausführung zunichte gemacht 
werden. Z.B. können schon kleinere Mängel an der 
Gebäudehülle (z.B. undichte Stellen) die Effizienz eines 
Gebäudes wesentlich vermindern.

Folgende Qualitätssicherungsmaßnahmen sollten 
während der Bauausführung und im Zuge der Fertigstel-
lung und Übergabe neben der üblichen ÖBA durchge-
führt werden:

•  Dokumentation des gesamten Ge-
   bäudes
(Nachführung von Plänen, Erstellung von über-
sichtlichen Anlagenschemas und Erörterung der 
Gebäudeautomatisierung inkl. der zu erzielenden 
Ergebnisse, Zusammenstellung von Produktdekla-
rationen, etc.) nach einen bestimmten Format

•  Erstellung von Nutzungshand- 
   büchern 
(klare Anweisungen für den Betrieb) für verschie-
dene Nutzergruppen (NutzerInnen, Objektma-
nagement) 

•  Luftdichtigkeitstest 

•  Produkt- und Chemikalienmanage-
   ment

•  Deklaration von ökologischen, recycling-
fähigen, regionalen, zertifizierten Produkten

•  Raumluftmessungen

•   Thermografie

WÄHREND DER 
BAUAUSFÜHRUNG

•  Dokumentation des tatsächlichen 
   Gebäudes und der Konzeptvorstel-
   lungen
-  Nachführung aller Pläne der tatsächlichen 
   Umsetzung

-  Erarbeitung übersichtlicher Anlagenschemata,
   die die übergeordneten Planungsziele zu 
   Betriebszuständen, deren hydraulischen 
   Zusammenhänge und optimalen Betriebsweisen 
   sichtbar machen

•  Information über automatisierte 
   Gebäudefunktionen
-  Dokumentation der in der Planung 
   angenommenen Randbedingungen und sorgfältige 
   Beschreibung der Überprüfungsmethoden für 
   den Betrieb

-  Dokumentation von automatisierten Prozessen 
   und deren geplanten Auswirkungen muss 
   Bestandteil der Gebäudedokumentation sein, um
   Fehlverhalten der Technik nachvollziehen zu 
   können. 

-  Schulung des Betriebspersonals 

IM ZUGE DER
FERTIGSTELLUNG

14
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SCHRITT 5
NUTZUNG | BETRIEB

Ein Vergleich zwischen den Plan- und Ist-Werten ist 
schwer zu führen, da die Annahmen für die Berechnun-
gen oft stark von der tatsächlichen Nutzung abwei-
chen. 

Die wesentlichen Gründe für eine Abweichung 
sind:

•   Berechnungsmethoden, die die Realität nicht genau  
    abbilden können,
•   Unterschiedliche Nutzung, Nutzungsintensität und
    unterschiedliches NutzerInnenverhalten im 
     Vergleich zur den Berechnungsannahmen
•   Preisentwicklungen im Bereich Energie wie auch 
    Komponenten- und Personalkosten für die 
    Wartung und Instandhaltung 
•   Witterungseinfluss auf Energieverbrauch

Eine Möglichkeit näherungsweise einen Vergleich zu 
führen ist, die gleiche Berechnungs- oder Simulations-
methode nochmals  zu verwenden. Jedoch diesmal mit 
den aktuellen Nutzungsintensitäten, Preisentwicklun-
gen und Witterungsbedingungen. 
Sind die Unterschiede sehr groß, muss davon ausge-
gangen werden, dass die Einregulierung nicht 100%ig 
geglückt ist und kann aufzeigen, dass hier noch Opti-
mierungspotenzial vorherrscht.

•  Dokumentation des Wartungsauf-
   wandes und der erforderlichen 
   Inspektionen
-  Die Umsetzung der gesetzlich vorgeschriebenen   
   Inspektionen ist die Basis, um einen energieeffizi -      
   enten Betrieb zu ermöglichen. 

-  Die Dokumentation muss klare Anweisungen für   
   den Betrieb enthalten und sie dürfen dabei nicht 
   nur Normen zitieren.

•  Inbetriebnahme als Prozess
-  Die korrekte Funktionsweise der technischen 
   Anlagen ist meist nur stichprobenartig zu über
   prüfen. Die Endabnahme der Gewerke laut 
   gültiger Norm ist besonders wichtig. 

-  Dies gilt insbesondere für die Gewerke Gebäude-
   automation sowie die Mess-, Steuer- und 
   Regelungstechnik, die für den Gebäudebetrieb 
   besonders wichtig sind.

-  Bei größeren Anlagen sind folgende Punkte, mit 
   Beachtung der Reihenfolge durchzuführen:
  -  Vollständigkeitsprüfung (kann unmittelbar  
     nach Abschluss der Bauausführung stattfinden)
  -  Funktionsprüfung der gesamten Anlage
  -  Schlussabnahme

-   Die Schlussabnahme erfolgt nach der Funktions-
    prüfung der gesamten Anlage mit seinen 
    Wechselwirkungen zwischen einzelnen 
    Gewerken. Dabei muss einerseits auf die 
    Funktion der Gewerke bei Volllast – für die es
    konzipiert wurde – geachtet werden, anderer-
    seits auch auf deren Funktion, wenn diese nur    
    mit Teillast laufen, da sie in diesem Zustand die 
    meisten Stunden im Betrieb sind.

-   Die umfassende Optimierung der Betriebs-
    führung beinhaltet unter anderem:

   -  Prüfung der Komfortziele, 
      z. B. Raumtemperaturen, Luftwechsel;
   -  Überprüfung der Planungsvorgaben, 
      insbesondere der Funktionsbeschreibung, wie 
      z.B. Soll-Werte, Zeitprogramme, Kennlinien;
   -  Überprüfung, wie weit eine gewerkeüber-
      greifende Regelung und Steuerung erfolgt.

-   Überprüfung und Optimierung der Funktionen
    einzelner Anlagenteile, z. B. Kältemaschinen, freie 
    Kühlung etc. sowie ihrer Energieeffizienz.

IM ZUGE DER
FERTIGSTELLUNG

IM ZUGE DER
FERTIGSTELLUNG
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5 ANHANG

5.1 GEBÄUDEERRICHTUNG
UND INBETRIEBNAHME

5.2 INTEGRALER PLANUNGS-
WETTBEWERB UND 
ZUSAMMENSTELLUNG DES 
PLANUNGSTEAMS

Es gibt mehrere Möglichkeiten, die Planerin bzw. den 
Planer des Vertrauens zu finden. Öffentliche Auftrag-
geberinnen und Auftraggeber unterliegen den Regeln 
des öffentlichen Vergaberechts, private Projektent-
wicklerinnen und Projektentwickler können von der 
Direktvergabe bis hin zu mehrstufigen, öffentlichen 
und internationalen Wettbewerben wählen. Inwieweit 
energierelevante bzw. nachhaltige Themen bei der 
Planerinnensuche bzw. Planersuche sinnvollerweise 
abgefragt werden, hängt jedoch nicht so sehr von 
der Ausschreibungsart ab, sondern vielmehr vom 
jeweiligen Ausarbeitungsgrad der eingereichten Wett-
bewerbsbeiträge. 

Für eine objektive Beurteilung, inwieweit ein eingerei-
chter Beitrag im Vergleich zu den anderen Beiträgen 
energieeffizienter bzw. nachhaltiger ist, ist es wichtig, 
dass die Auslobungsunterlagen konkrete Zielanfor-
derungen an die zu entwickelnde Immobilie darstel-
len und ein umfassendes Briefing der Planerinnen und 
Planer vorliegt.  

Unabhängig von der Verfahrensart ist bei der Auswahl 
der Planerin bzw. des Planers auf Folgendes zu achten, 
um sicherzustellen, dass die Themen Energieeffizienz 
und Nachhaltigkeit neben den Themen Städtebau, 
Funktion und Architektur nicht vergessen werden:

•   Besetzung der Jury mit mindestens einem stimm-
    berechtigten Jurymitglied (Fachpreisrichterin bzw. 
    Fachpreisrichter), das die Kriterien Energieeffizienz 
    und Nachhaltigkeit fachlich vertritt oder die Jury 
    in  einer unabhängigen Vorprüfung in Sachfragen  
    berät.

•   Die Vorprüfung muss unabhängig und einheitlich er-
    folgen, um die Beiträge vergleichbar zu machen.

•   Nachhaltigkeit muss als Bewertungskriterium ne-
    ben anderen Kriterien gleichwertig gewichtet sein.

Die Herausforderung bei Architekturwettbewerben 
ist, dass sowohl der Aufwand für die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer so gering wie möglich gehalten wird, 
als auch die Beurteilung der Beiträge so effizient wie 
möglich erfolgt. Ist der Aufwand für die Erarbeitung 
der Unterlagen sowie der Überprüfung sehr hoch, so 
entstehen wesentliche Mehrkosten. Damit sinkt je-
doch wieder die Wahrscheinlichkeit, dass Nachhaltig-
keitskriterien in dieser Phase überprüft werden.

16
Überprüfung einzelner 
technischer Anlagen

Endabnahme technischer
Anlagen laut gültiger Norm

Schlussabnahme der
 gesamten Anlage

PROZESS DER INBETRIEBNAHME

Optimierung der Betriebsführung
und einzelner Anlagenteile
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Andererseits sind besonders jene Parameter dringend 
zu prüfen, die nach der jeweiligen Wettbewerbsstufe 
weitgehend unveränderbar sind, aber wesentlichen 
Einfluss auf die Energieeffizienz bzw. Nachhaltigkeit ha-
ben (z.B. Ausrichtung, Kubatur, natürliche Belichtung). 
Die Abwägung dieser sich gegebenenfalls widerläufi-
gen Anforderungen muss abhängig von der jeweiligen 
Wettbewerbsstufe festgelegt werden. 

Folgende Kriterien sollten in jedem Fall in jedem bau-
künstlerischen Wettbewerb abgeprüft werden:

•   Quantitative Vorprüfkriterien
	 -  Energiekennzahlen
	 -  Lebenszykluskosten
	 -  Deckung durch Erneuerbare Energieträger

•   Qualitative Vorprüfkriterien
	 -  Natürliche Belichtung bzw. künstlicher Be-	
	    lichtungsbedarf
	 -  Natürliche Belüftung bzw. künstlicher Belüf-
	    tungsbedarf
	 -  Komfort im Sommer bzw. in Kühlperiode
	 -  Komfort im Winter bzw. in Heizperiode
	 -  Qualität des Gebäude- und Haustechnik-
	    konzeptes passend zum Gebäude (Beson-
	    ders bei GeneralplanerInnenwettbewerben 	
	    relevant)

Es ist selten, dass ein Gebäude alle Kriterien sofort er-
füllt. Demnach müssen im Juryprotokoll auch Überar-
beitungsaufträge hinsichtlich Nachhaltigkeit formuliert 
werden.

Notwendige Unterlagen 
Die Überprüfung der genannten Prüfkriterien muss 
unabhängig und mit einer einheitlichen Methode von 
einer Vorprüferin bzw. einem Vorprüfer durchgeführt 
werden. In der Regel kann diese weitgehend mit je-
nen Unterlagen durchgeführt werden, die die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer üblicherweise in einem 
baukünstlerischen Wettbewerb abliefern. Lediglich fol-
gende Unterlagen sind zusätzlich für die Überprüfung 
erforderlich:

•   Hüllflächenangaben mit ausgewiesenem transpa-
    renten Anteil nach Himmelsrichtung 

•   Beschreibung eines groben Haustechnikkonzeptes, 
    gegebenenfalls eine Skizze zum Zusammenspiel der 
    einzelnen Systeme (besonders bei GeneralplanerIn-
    nenwettbewerben, da hier die Intention der Projekt-
    tentwicklerin bzw. des Projektentwicklers ist, auch 
    die Haustechnikplanungsleistung mitzubewerten)

•   Fassadenschnitt (möglichst 1:50 oder größer) mit 
    Erläuterung zur Funktion und bauphysikalischen 
    Angaben

5.3 PARTNERSCHAFTLICHER 
PLANUNGSVERTRAG

Der Planungsvertrag wird bereits im Rahmen der Pro-
jektvorbereitung konzipiert. Es ist sinnvoll, das zu er-
füllende Leistungsbild als Bestandteil der Auslobungs-
unterlagen von baukünstlerischen Wettbewerben zu 
sehen, damit sich die PlanerInnen auf deren künftigen 
Dienstleistungsumfang einstellen können. 

Normalerweise erhalten ArchitektInnen oder Inge-
nieurInnen keine vertraglichen Anreize für den Ent-
wurf von nachhaltigen Gebäuden, da die Honorare üb-
licherweise als Prozentsatz des Gesamtbudgets oder 
als Pauschale verrechnet werden. Alternative Vertrags-
modelle die in Richtung Partnerschaft abzielen, ma-
chen integrale Planung attraktiver. Leitfäden für solche 
Modelle werden von der IG Lebenszyklus Hochbau 
entwickelt. 

www.ig-lebenszyklus.at
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Die folgende Liste enthält Dienstleistungen, die im 
Zuge der Planungsphase erbracht werden müssen, 
aber derzeit noch nicht standardmäßig in Planungspro-
zessen integriert sind. Für nachhaltige Gebäude sind 
sie jedoch wichtig um die Qualität sicherzustellen. Die 
Liste erfüllt nicht den Anspruch der Vollständigkeit, 
aber möchte jene Aufgaben aufzeigen, die in Planungs-
verträgen angeführt werden sollten: 

•  Zieldefinition: 
Ziele sollten bestenfalls mit jenen übereinstimmen, die 
im Briefing (siehe Kapitel 4 – Arbeitsschritt 0: Anfor-
derungen und Rahmenbedingungen) definiert wurden. 
Je konkreter die Ziele angeführt sind, desto besser 
können diese während der Planung und nach Gebäu-
defertigstellung kontrolliert werden. Ein Ziel kann z.B. 
auch eine Bewertung mittels eines Gebäudebewer-
tungssystems (Nachhaltigkeitszertifikat) mit einem be-
stimmten Niveau (z.B. Gold, Silber, Bronze) sein. 

•  Integrale Planung: 
Die Planung von nachhaltigen Gebäuden bedeutet 
Mehraufwand bei der Abstimmung im Planungsteam 
mit unterschiedlichen Fachbereichen (z.B. Facility 
Management, Energieberatung, Bauphysik, etc.). Der 
Planerin bzw. dem Planer muss bewusst sein, dass die 
Kooperation mit den interdisziplinären ExpertInnen 
explizit erwünscht ist. 
Im Planervertrag sollten die Schritte eins bis vier aus 
Grafik im Kapitel 4 angeführt werden, damit den Pla-
ner-
Innen bewusst ist, welche Art der Zusammenarbeit im 

•  ProzessleiterIn:
Gut ist es, wenn es eine Prozessleitung gibt, der/die 
für eine effektive Koordination des Planungsprozesses 
sorgt, gezielt auf die Kooperation des Teams achtet 
und auftretende Probleme anspricht und auflöst. Diese 
motiviert das Planungsteam zur Zusammenarbeit und 
hilft den KundInnen dabei den vorher definierten Ziel-
vorgaben treu zu bleiben. Diese Prozessleitung sollte 
bestenfalls, unabhängig der Planung, auf der Seite der 
BauherrIn sein. Die Rolle der Prozessleitung sollte 
aber bereits im Planervertrag klar und in diesem dar-
gestellt sein.

•  Ausarbeitung von Varianten: 
Nicht immer ist die erste Idee die Beste, das ist berei-
ts bekannt. Darum ist die Erarbeitung von Varianten 
in Planungsprozessen durchaus üblich. Üblich ist es je-
doch nicht, wenn es sich primär um Energieeffizienz- 
und Nachhaltigkeitsthemen handelt. Diese werden oft 
aufgrund funktionaler und architektonischer Aspekte 
in den Hintergrund gestellt. Es ist jedoch wichtig ein 
Optimum aller Aspekte zu finden und dafür sind die 
beauftragten Variantenstudien meist zu gering kalku-
liert.

Es ist im Planervertrag darauf hinzuweisen, dass die 
Variantenstudien auch Ergebnisse zu Lebenszykluskos-
ten, Wartungs- und Instandhaltungsfreundlichkeit, 
Komfort, Umweltauswirkungen, Gesundheitsbeein-
trächtigungen aufweisen müssen.

•  Übergabe von überprüfbaren Unter-
lagen: 
Die Projektentwicklerin bzw. der Projektentwickler 
hat das Recht, den Planungsstand jederzeit zu überprü-
fen und sich zu erkundigen, inwieweit ihre bzw. seine 
gesetzten Ziele erreicht werden. Die Planerinnen und 
Planer müssen all jene Unterlagen zur Verfügung stel-
len, die für die Durchführung einer Überprüfung not-
wendig sind. Das inkludiert auch alle Berechnungen 
und Nachweise inklusive der Eingangsparameter. Die 
Aushändigung von einfachen Berechnungsergebnissen 
ist für eine Überprüfung nicht ausreichend.

5.4 KERNDIENSTLEISTUNG-
EN VON INTEGRALEN PLA-
NUNGSPROZESSEN

18
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Folgende Dienstleistungen und Nachweise können
entweder vom Planungsteam durchgeführt werden, 
oder als Kontrollinstrument für die Planung dienen. Im 
letzteren Fall ist es sinnvoll, wenn sie von einer von 
der Planung unabhängigen Instanz durchgeführt wer-
den. In beiden Fällen müssen jedoch Ressourcen dafür 
vorgesehen werden. 

•  thermische Gebäudesimulation: 
Mit einer Gebäudesimulation werden die thermischen 
Auswirkungen einer Planung erst sichtbar. Dadurch 
kann abhängig von gewünschten Komfortparametern 
und Nutzungsanforderung die Abstimmung zwischen 
Gebäude- und Haustechnikkonzept erfolgen. 

•  Tageslichtsimulation: 
Wie bei der thermischen Gebäudesimulation kön-
nen durch die Tageslichtsimulation die natürlichen Be-
lichtungsverhältnisse des Gebäudes optimiert werden. 
Gemeinsam mit der thermischen Gebäudesimulation 
kann das Optimum zwischen Tageslichtverfügbarkeit, 
sommerlichem Komfort und Eintrag solarer Gewinne 
gefunden werden. 

•  Lebenszykluskostenberechnung: 
Die Evaluierung unterschiedlicher Planungskonzepte 
durch Betrachtung der Investitions- und Folgekosten 
ermöglicht einen leichten Vergleich verschiedener Va-
rianten. Durch  lebenszyklische Kostenbetrachtungen 
ist es möglich, Optimierungen betreffend Raum, Form 
und technischer Ausstattung eines Objektes vorzu-
nehmen und dadurch eine höhere Wertschöpfung zu 
garantieren.

•  Ökobilanzierung: 
Mit der Ökobilanzierung (auch als Life Cycle Assess-
ment (LCA) bekannt) werden die Umweltauswirkung-
en der Immobilie betrachtet. Da sowohl die Herstel-
lung als auch der Betrieb von Gebäuden sehr ener-
gieintensiv sind, spielen vor allem der Verbrauch an 
Primärenergie und die damit unmittelbar verknüpften 
treibhauswirksamen, ozonbildenden und versauern-
den Emissionen eine zentrale Rolle. Durch die Wahl 
der Betriebsenergiequellen und der Materialien kön-
nen diese Indikatoren beeinflusst werden.

•  Nachweise für eine Zertifizierung: 
Wird nach Gebäudefertigstellung eine Nachhaltig-
keitszertifizierung des Gebäudes gewünscht, so ist es 
sinnvoll, dass jene Nachweise aus dem Planungsteam 
erbracht werden, da dies nur einen geringen Mehrauf-
wand bedeutet. 19
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6 BEISPIELE

6.1 SMART CAMPUS, 
KONZERNZENTRALE 
WIENER NETZE GmbH
	

•  Projektdetails
    -  Eigentümerin: Wiener Netze GmbH
    -  Architekt: Holzbauer & Partner
    -  AuftragnehmerIn: Öffentliche Ausschreibung in 
      Gang 
    - Projektgröße: 93.000 m² (19.000 m² Verwaltung, 
      38.000 m² Betriebsflächen, 36.000 m² Support-
      flächen)
    -  Vergabeart:  Generalunternehmer
    -  Fertigstellung: 2016

•  Maßnahmen
    -   Verwaltungsgebäude: Passivhausstandard; Be-
       triebsgebäude: Niedrigstenergiegebäude
    -  50 - 60% Anteil Erneuerbarer Energie 
         * Kühlung (100% Grundwasser); Heizung (Grund
          wasserwärmepumpe)
        * Ca. 300 kWp Photovoltaik (MitarbeiterInnen-
           beteiligungsmodell ist in Diskussion)
        *  Thermische Solaranlage für Warmwasser 
          (Duschen) 
        * LED-Beleuchtung im Großteil des Objektes 
    -  Nachhaltigkeitszertifikat ÖGNI/DGNB Gold
    -  Feedback-System für energieeffizientes Nutzer-
       Innenverhalten 

•  Integraler Planungsprozess
    -  Intensive Vorbereitung des Projekts
       * Reorganisations- und  Konsolidierungsprozess 
           von mehreren Standorten hin zu einer Konzern-
         zentrale 
       * Zielkatalog (Nachhaltigkeit, Festlegung eines 
         Lebenszykluskosten-Budget, uvm.)
       * Analyse der Rahmenbedingungen 
  

    -  Einbindung aller Führungskräfte und Mitarbeiter-
       Innen sowie umfassende Information der Nach-
       barschaft 
    -  Integration eines ID Prozessbegleiters/Prozess-
       begleiterin für die Koordination aller Aufgaben, 
       um die Lebenszykluskosten-, Nachhaltigkeits-, 
        Funktionalitäts- und Organisationsziele, etc. zu er-
       reichen  
    -  Forschungsprojekt zu einem NutzerInnen-Feed-
       back-System für ein energieeffizientes Nutzer-
       Innenverhalten

Quelle: Wiener Netze GmbH
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6.2 UNIVERSITÄT INNSBRUCK,
BAUINGENIEURFAKULTÄT

•  Projektdetails
    -  Eigentümerin: Bundesimmobiliengesellschaft mbH
      (BIG)
    -  Nutzerin: Universität Innsbruck – Bauingenieur-
       fakultuät
    -  Nutzung: Verwaltungsgebäude der Bauingenieur-
       fakultuät 
    -  Architekt: ATP architekten ingenieure
    -  Projektgröße: 14.000 m² Bruttogeschoßfläche 
    -  Projektart: Umfassende Sanierung
    -  Fertigstellung: 2014

•  Maßnahmen
    -  A+ Energieeffizienzklasse im Energieausweis 
    -  EnerPhit Status (zertifizierte Sanierung mit 
       Passivhauskomponenten)
    -  Energiekennzahlen:
       * Heizwärmebedarf = 15 kWh/m²a
       * Primärenergiebedarf = 130 kWh/m²a
    -  Innovative Maßnahmen:
        * Fassade: vorgefertigte Metallelementfassade mit 
          hohem Dämmstandard (0,12 W/m²K). 
       * Fenster: Einsatz innovativer Senkkippfenster
          mit automatischer Regelung und manueller 
          Übersteuerung zur Steigerung der natür-
          lichen, raumweisen Lüftung und Nachtlüftung

      * Verschattung: Jalousie im Scheibenzwischen-
        raum zwischen der low-e-beschichteten Drei-
        scheibenwärmeschutzverglasung und der
        Prallscheibe
      * Tageslichtnutzung: Tageslichtlenkende Jalousien
        zur Optimierung des Tageslichteintrages bei ge-
        schlossenem Sonnenschutz
      * Beleuchtung: Dimmbare Leuchten mit tageslicht-
       und präsenzabhängiger Steuerung sowie inno-
        vativem Regelungskonzept zur Reduktion der Be-
       leuchtungszeit 
      * Belüftung: Lüftungsanlage mit Rotationswärme-
        tauscher zur Wärme- und Feuchterückgewin-
        nung. Innovative, Lebenszykluskostenorientier-
        tes Lüftungskonzept unter Verwendung der be-
        stehenden Lüftungskanäle. Anstelle der Lüftung
        und Konditionierung der Gangflächen im Inner-
         en des Gebäudes werden die Einblasöffnungen in 
        die Büroräume verlegt. 
      * Kühlung: Nutzung eines Grundwasserbrunnens
        auf dem Gelände der Universität zur freien Küh-
        lung des Gebäudes 
       * Lüftungsklappen: Integration der Lüftungsklappen
        in die bestehenden Trennwände zwischen Büro
         und Gangfläche zur Verbesserung der natürlichen
        Nachtlüftung. Individuelle Steuerung der Abluft
        zur Unterstützung der Nachtlüftung.  
    -  Nachhaltigkeitszertifikat ÖGNB: 838 Punkte 
       von 1.000 möglichen Punkten

•  Integraler Planungsprozess
-  Einbindung von Zielen an die Energieeffizienz in die
   Ausschreibungsunterlagen
-  Festlegung von Anforderungen an die Nachhaltigkeit
   und Energieeffizienz  zu Beginn der Entwurfsphase.          
   Bewertung der Nachhaltigkeitskriterien während
   der gesamten Entwurfsphase. 
-  Einbindung der NutzerInnen und verschiedener
   Nutzungsvarianten in der Entwurfsphase 
-  Optimierung der Gesamtenergieeffizienz und des
   Nutzungskomforts mittels thermischer und Tages-
   lichtsimulation 
-  Entwicklung eines detaillierten Konzepts für ein
   Energieverbrauchsmonitoring, das in der Konstruk-
   tions- und Betriebsphase umgesetzt wird

Quelle: ATP architekten ingenieure
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7 ZUSAMMEN-
FASSUNG

8 ÜBER e7

e7 betreibt Forschung und bietet Beratung für ener-
gieeffizientes Bauen und Sanieren und zu energiewirt-
schaftlichen Fragen. Im Mittelpunkt unserer Arbeit ste-
hen konkrete Fragen und Herausforderungen rund um 
Energieeffizienz, Einsatz erneuerbarer Energieträger 
und Klimaschutz. Dabei verstehen wir uns als kompe-
tente und unabhängige Vermittler zwischen

•  Markt und Vision,

•  Praxis und Wissenschaft,

•  heute und morgen.22

Der Ansatz der Integralen Planung erfordert eine 
Weiterentwicklung der Abläufe im Planungsprozess. 
Die ExpertInnen und PlanerInnen der verschiedenen 
Gewerke müssen so früh wie möglich, zusammen für 
ein gemeinsames Ziel arbeiten. Der Bauherr als Auf-
traggeber muss die Rahmenbedingungen für ein inter-
disziplinäres Erarbeiten von Lösungen schaffen. Dazu 
zählt auch ein Honorarsystem, das die umfangreiche-
ren Planungsaktivitäten abdeckt und Anreize stiftet, 
den Gebäudeentwurf entsprechend der Zielsetzungen 
der BauherrIn zu optimieren. Die Anwendung neuer 
Instrumente in der Planung, wie beispielsweise das 
Building Information Model, unterstützt das gemein-
same Arbeiten und verringert  Probleme beim Infor-
mationsaustausch. Sie sind jedoch nicht notwendig für 
einen interdisziplinären, partnerschaftlichen Planungs-
ansatz.

Die Anforderungen an Gebäude sind in den letzten 
Jahren zunehmend gestiegen. Nicht zuletzt durch re-
gulatorische Anforderungen, wie beispielsweise die 
Zielsetzungen der EU-Gebäuderichtlinie, die in abseh-
barer Zeit beim Neubau den Standard eines Niedrigst-
energie-Gebäude (Nearly Zero Energy Buildings) vor-
schreiben wird. Die Methode der Integralen Planung 
bietet Unterstützung, wie die Vielzahl der Anforder-
ungen unter einen Hut zu bringen und die Komplexität 
der Planung zu organisieren ist. Nur so wird es mög-
lich sein optimale Gebäudelösungen zu verwirklichen.
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